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Frau am Steuer
Jrène Liggenstorfer, eine der ersten Schweizer Fernfahrerinnen, lenkte LKWs durch politisch explosiveGebiete. Nun schrieb sie ein Buch.

Annika Bangerter

Ihre Hände umschlossen erst-
mals nahe Belgrad das Lenkrad
eines Lastwagens.Dawar Jrène
Liggenstorfer 17 Jahre alt und
brauste inRichtungOrient.Hin-
ter sich gelassen hatte sie Leh-
rer, denen sie in denOhren lag,
ihreAbschlussprüfungenvorzu-
ziehen,undeinenVater, der tob-
te.Beidehatte sieüberzeugt.Ein
Monat und 12000 Kilometer
Strassen lagen vor ihr, um mit
dem Bruder einer Freundin
nach Teheran zu fahren.

Damit nahm auch eine Lie-
besgeschichte Fahrt auf. Ueli
Liggenstorfer wurde nicht nur
ihr heimlicher Fahrlehrer, son-
dern später auch ihr Mann und
der Vater ihrer drei Kinder.

Eswar imFrühling 1973, als
Jrène Liggenstorfer erstmals
durch das kommunistische Ju-
goslawien und über die staubi-
gen Pisten Ostanatoliens nach
Teheran mitfuhr. Ohne GPS,
ohne Handy. Dafür mit einer
Schachtel voll mit Karten und
dem Sonnenstand als Orientie-
rungshilfe. Eigentlichwolltedie
junge Frau Mechanikerin wer-
den.Doch ihrVater verhinderte
dies. Vorerst beugte sich Lig-
genstorfer seinem Willen und
meldete sich für dieAusbildung
zurPflegefachfrauan.Hochund
heilig musste sie ihren Eltern
versprechen, dafür rechtzeitig
aus dem Orient zurück zu sein.
Dochals sie amTahirpass inder
Osttürkei mit der 16-Gang-
Schaltung des Lastwagens klar-
kamunddas 18Meter langeGe-
fährt mit Anhänger zu steuern
verstand,wusste sie: Fernfahre-
rinwollte sie später werden.

EinUnbekannter schnitt ihr
denRossschwanzab
Wieder zu Hause lernte sie –
ohne das Wissen ihres Vaters –
nicht nur im Spital ihr Hand-
werk, sondern auch in einer
LKW-Fahrschule. Ihre Eltern
stellte sienach ihrerAusbildung
vor vollendete Tatsachen. Das
Nasenrümpfen der Verwandt-
schaft ignorierte sie: «Dass ich
statt als Krankenschwester nun
als Fernfahrerin arbeitete, war
für viele ein sozialerAbstieg.Ei-
nige wandten sich vonmir ab.»
Sie stellt dies achselzuckend
fest. Die heute 65-Jährige sitzt
im Büro ihres Hauses nahe
Thun, in dem nur das eine oder
andere Kamelfoto einen Hin-
weis auf dieOrientfahrten gibt.

Liggenstorfer erzählt bildhaft –
und in hohem Tempo. Wie auf
einer rasanten Fahrt, verliert
sichdabei dasZeitgefühl. Land-
schaften und Geschichten flie-
gen nur so an einem vorbei.

Obwohl die Route immer
dieselbe war, hätte sie jede der
zehn Fahrten in den Iran gefor-
dert:KleinerePannen, endloser
Papierkram oder ein schwer er-
krankter Kollege aus dem Tes-
sin, der unter ihrer Anleitung
von den Fernfahrern aufgepäp-
pelt undzurücknachEuropage-
bracht wurde.

«Häufig prägten langeWar-
tezeitenamZielort unsereFahr-
ten», sagt Liggenstorfer. Sie
nutztediese, umdurchdieBasa-
reTeherans zu streifenoderVor-
räte aufzustocken. Eswarendie

letzten Jahre, indenenderSchah
regierte; der spätere islamische
Revolutionsführer Khomeini
mobilisierte aus dem Exil. Das
Erstarken dieser militanten
Kräfte bekam auch Liggenstor-
fer zu spüren. Als sie mit zwei
Kollegeneinkaufenging, näher-
te sich ihr einMann von hinten,
riss an ihrem Rossschwanz und
hackte diesenmit einerMache-
te ab. «Als Lastwagenfahrerin
habe ich vermutlich seine pa-
triarchale Denkweise zu stark
bedroht», sagt sie. Fortan stülp-
te sie sich eine Kappe über.

Zahlreiche Schweizer
steuerten in den 1970er-Jahren
grosseCamions inden Iranoder
garnachPakistan.Liggenstorfer
beschreibt diese Zeit als
«Orientboom». Sie fuhr stets in

Doppelbesatzung mit ihrem
Mann.Gemeinsambrachten sie
ganze Anhänger voller Haar-
föhns,Nähmaschinenoderauch
mal einenRangeRovernachTe-
heran.

ImIranwirdSchweizer
Fertigrösti gebrutzelt
Oft taten sichmehrereFahrer zu
kleineren Konvois zusammen.
Man traf sich spontan an den
Brunnen entlang der Route, wo
die50-Liter-Wassertanksaufge-
füllt wurden, auf Rastplätzen
oder in legendären Fernfah-
rer-Beizen. «Ueli und mir
schlossen sie sich gerne an. Er
besass viel Erfahrung und be-
herrschte mehrere Sprachen.
MeineAusbildung alsKranken-
schwester entspanntedie ande-

ren zusätzlich.» Zwei Jahre
nachdem der Iran in die Hände
derMullahs gefallenwar,wollte
Jrène Liggenstorfer unbedingt
nochmals dorthin fahren.Doch
die Probleme begannen bereits
inBern.Die iranischeBotschaft
vermutete, dass sie eine ver-
deckte Journalistin sei undwei-
gerte sich, ihr ein Visum auszu-
stellen. Da holte sie ihren Last-
wagen, parkte ihn direkt vor die
Botschaft und verstellte die Zu-
fahrt. «Das hat gewirkt, ich be-
kamdiePapierenochamselben
Tag», sagt sie.

Es sind solche Anekdoten,
welchedieFrage fast erübrigen,
wie sie sich in der Männerwelt
der Fernfahrer durchsetzen
konnte.DerenKollegschaft und
Hilfsbereitschaft untereinander
sei riesig gewesen, auch ihr
gegenüber, erzählt Liggenstor-
fer. Frauen, die in den Orient
fuhren, seien rar gewesen. Erst
bei ihren späteren Fahrten in
Europa lernte sie eine weitere
SchweizerFernfahrerinkennen.
«Ich fühlte mich von den Män-
nern stets respektiert.Wenn sie
sichmitmir einenSpass erlaub-
ten, nahm ich dasmitHumor.»

AufCampingkocherbrutzel-
ten sie ihre Vorräte aus der
Schweiz: Fertigrösti, Pasta,
Erbsli undRüebli.Hatte jemand
Geburtstag wurden Dosen mit
Stalden-Crème geöffnet. «Sie

war für uns der Inbegriff eines
Desserts.»

Mit den politischenUmwäl-
zungen änderte sich auch die
Auftragslage. Inden1980er-Jah-
renblieben imNahenOsten fast
nurnochSaudi-ArabienalsZiel-
ort der Frachten übrig. Als Frau
war es Jrène Liggenstorfer
untersagt, dort zu fahren. Selbst
auf dem Beifahrersitz ihres
Mannes, der mehrfach Bauma-
terial nachRiadbrachte, bekam
siekeinVisum.Hat siedasgeär-
gert? «Nein, eswarmeine gros-
se Chance», sagt sie.

Fortan schickte ihr Chef sie
auf Fahrten in ganz Europa. Al-
leinund in«ihrem»Lastwagen.
Auf Rastplätzen übernachtete
sieundkratzte an frostigenMor-
gen das Eis von der Innenseite
ihres Camions. Eine Standhei-
zung gab es nicht. Nach einigen
Jahren, in denen sie sowohl
einem Lastwagendiebstahl als
auch einer Lawine nur knapp
entkam,beschlossen sieund ihr
Mann, sesshaft zuwerden.

FernfahrermitSchweizer
Passgibt eskaumnoch
Nach der Geburt ihrer Söhne
fuhr sie als Aushilfsfahrerin –
und nahm jeweils eines ihrer
Kinder auf die Fahrten mit.
Auch Sohn Ueli Liggenstorfer,
derheute als Journalist arbeitet.
Er erinnert sich:«ImLastwagen
fuhr ich erstmals ans Meer. In
Genua hielt meine Mutter an,
damit ich diese Weite auf mich
wirken lassen konnte. Ich war
überwältigt.»Sonsthiess es:Ru-
hig sitzen, nicht amArmaturen-
brett herumhebeln. «Dieses
Truckerlebenmitzubekommen,
war toll», sagt er. Die Faszina-
tion der Eltern sprang über:
Zwei der drei Söhne besitzen
den LKW-Schein.

Seit Anfang dieses Jahrtau-
sendsgebeesaberpraktischkei-
ne Schweizer Fernfahrerinnen
undFernfahrermehr, sagt Jrène
Liggenstorfer: «Es sind fast nur
noch Osteuropäer zu Tiefstlöh-
nen unterwegs. Damit ist in der
Schweiz eine ganze Branche
untergegangen.»

Das Buch: Jrène Liggenstorfer
hält ihre Erfahrungen als Fern-
fahrerin – und jene von zehn
Gefährten – in einem Buch fest.
Dieses verfasste sie in der
«Edition Unik», einem Kultur-
projekt, bei dem auch Nicht-
Profis ein Buch schreiben
können. Mail: vrthr@bluemail.ch

Erstmals infizierte sich ein Baby im Mutterleib mit Corona
Das Virus gelangte über die Plazenta in den Fötus und verursachte dort Schäden, die aber nach derGeburt schnell abgeklungen sind.

Sars-CoV-2 ist immernoch rela-
tivneu imZoodermenschlichen
Krankheitserreger. Viel wissen
wir nach wie vor nicht über das
Virus. Aber sicher schien, dass
es sich vor allem via Tröpfchen
verbreitete. Un- und Neugebo-
rene galten deshalb als einiger-
massen geschützt.

Nun ist das widerlegt wor-
den. Eine Studie in «Nature
Communications» von letzter

Wocheberichtet voneinemFall,
bei dem das Virus bei einem
Neugeborenen festgestellt wer-
den konnte. Nach rund drei Ta-
gen traten Symptome auf wie
VerspannungenderMuskulatur
imRücken (axialeHypertonie),
Reizbarkeit, schlechtes Trink-
verhalten und SpasmenderNa-
ckenmuskulatur.DieSymptome
bildeten sich aber wieder zu-
rück, zum Teil auch ohne ärzt-

licheBehandlung.EineMagnet-
resonanz-Untersuchung nach
elf Tagen zeigte Vernarbungen
imGehirn.DasBabybekamkei-
ne Anti-Viren-Medikamente
oder sonstige Behandlung und
erholte sich. Nach 18 Tagen
konnte es ausdemSpital entlas-
senwerden.Follow-up-Untersu-
chungen nach zwei Monaten
zeigten nur noch leichte Schä-
den bei normalemVerhalten.

DieMutterwarmitCovid-Sym-
ptomen ins Spital gekommen
und dort positiv auf Sars-CoV-2
getestet worden. Virusbestand-
teile fanden sichnichtnur inNa-
sen- und Rachenabstrichen,
sondern auch imBlut.

Offenbar gelangte das Virus
in die Plazenta (dort positiv
nachgewiesen)undvondort ins
Baby. Es kam durch Kaiser-
schnitt auf dieWelt. DieMutter

konntenachsechsTagenentlas-
senwerden.

Die Studie zeigt, dass eine
Infektion vorkommen kann.
Verschiedene Spezialisten wei-
senaberdaraufhin, dass es äus-
serst selten passiert. Und noch
seltener zeigtendieNeugebore-
nen Symptome. Schwangere
sollten auf jeden Fall die Vor-
sichtsmassnahmen beachten,
um eine Infektion zu verhin-

dern. Bisher ging man davon
aus, dass Covid-19 kein Risiko
für Schwangere sei. Der Arzt
und Molekularbiologe David
Baud vom Universitätsspital
Lausanne fordert nun aber:
«Schwangere sollten in der
Schweiz unbedingt als Risiko-
gruppe für Covid-19 eingestuft
werden».

Christoph Bopp

Ohne GPS und ohne Handy unterwegs nach Rumänien. Bild: zvg Heute ist sie pensioniert. Bild: zvg

Stolz eines Berufs, den es heute in der Schweiz kaummehr gibt: Jrène Liggenstorfer verwirklichte ihren Traum vor fast 50 Jahren. Bild: zvg


